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Kapitel Eins



	»Bist du wach? Jetzt wach doch endlich auf, du Schlafmütze. Wie kann man um diese Uhrzeit schon schlafen? Bist du etwa krank?« Ein kaum vernehmbares Lachen begleitete seine jugendliche Stimme.


	Pia schreckte im Bett hoch. Seine Stimme hatte sie aus dem Schlaf gerissen. Mit ihm hatte sie schon gar nicht mehr gerechnet. Den ganzen Abend hatte sie das Fenster angestarrt, an dem er normalerweise immer erschien. Aber Michael war einfach nicht gekommen. 


	Stunden später hatte sie das Warten aufgeben und war traurig ins Bett gestiegen. Mit Tränen in den Augen war sie schließlich eingeschlafen. Jetzt war er doch noch gekommen Wo war er nur solange gewesen? Ihr Herz schlug schneller und pochte hörbar laut. 
Langsam öffnete sie die Augen und drehte ihren Kopf in die Richtung, aus der seine Stimme gekommen war. Unbewusst atmete sie tief ein. Der ganze Raum war erfüllt von seinem Duft. Sie liebte diesen Geruch. Er erinnerte sie an den kraftvollen Duft einer blühenden Blumenwiese im Frühling. Der Duft zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht.


	»Jetzt steh schon endlich auf. Wie lange soll ich denn noch warten? Pia, mir ist so langweilig, immer muss ich auf dich warten«. 


	Sie blinzelte. Im ersten Moment konnte sie nur seinen Umriss wahrnehmen. Ihre Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt.


	»Pia, mir ist langweilig. Nun mach endlich. Hiev deinen Körper aus dem Bett.«, nörgelte er weiter. 


	Pia rieb sich mit ihren kleinen, zarten Händen den Schlaf aus dem Gesicht. Ihre Augen waren verquollen und fühlten sich zugeschwollen an. Mühsam richtete sie sich auf. Die Bettfedern knarrten leise, als sie ihr Gewicht verlagerte. 


	Er war also wieder da. Er erschien meistens im richtigen Augenblick, nur im Moment war ihr überhaupt nicht nach Unternehmungen zumute. Sie fühlte sich schrecklich und hätte sich am liebsten wieder die Decke über den Kopf gezogen. In ihrem Kopf pochte es leise. Pia hatte Kopfschmerzen. Außerdem war sie total müde. 


	»Komm jetzt endlich, steh auf! Wenn du jetzt weiterschläfst, dann kommen sie wieder. Komm lieber mit mir.« 


	Da hatte er wahrscheinlich recht. Ihre Albträume würden von vorne losgehen, sobald sie die Augen wieder schließen würde. Sie hatte in manchen Nächten so schlimme Träume, dass sie freiwillig den Rest der Nacht wach blieb. 


	Pia richtete ihre kleine Gestalt auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Ihr kleiner Körper fühlte sich wund und zerschlagen an. Es hatte ewig gedauert, bis sie eingeschlafen war. Der Lärm aus dem Schlafzimmer ihrer Eltern hatte sie immer wieder aus dem Schlaf gerissen. 


	Ihr Vater hatte mit seiner kräftigen Stimme gebrüllt und sie und ihre Mutter verflucht. Sie beide würden sein Leben kaputt machen. Er wollte Pia sogar schon aus dem Haus werfen. Es war mitten in der Nacht gewesen und nur ihr Betteln und Flehen hatte ihn davon abgehalten. 


	Ihre Mutter weinte an einem Stück. Das Weinen ihrer Mutter hatte Pia immer weh getan. Sie fröstelte. 


	»Pia, ich langweile mich.«


	Der trotzige Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. Pia hatte den Streit der Eltern vergessen und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Michael hörte sich wie ein Kleinkind an. Inzwischen hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Sie blinzelte noch ein paar Mal, dann sah sie ihn klar und deutlich. 


	Da stand er, genau neben ihrem Bett und grinste sie an. Seine Haare waren völlig zerzaust und die dunklen Locken standen nach allen Seiten ab. Die blauen Augen hatten etwas Spitzbübisches und sie leuchteten wunderschön. Michael hatte außergewöhnliche Augen. Und sie waren ganz sicher echt. 


	Pia hatte nämlich schon einmal mit einem Finger hinein gefasst und da hatte Michael vor Schmerzen aufgeheult. Ihr war in ihrem Alter nichts Besseres eingefallen. Sie hatte seine Augen einfach berühren müssen.


	»Ich steh ja schon auf. Michael, wieso bist du gestern nicht zu mir gekommen?« 


	Michael runzelte die Stirn und schaute sie einige Sekunden wortlos an. Dann trat wieder dieses unnachahmliche freche Lächeln auf seinem Gesicht hervor. 


	»Frag doch nicht so blöd. Steh jetzt einfach auf, und komm endlich mit! Mir wächst schon Gras an den Füßen, solange stehe ich schon hier. « 


	Mühsam kletterte sie aus dem Bett. Michael schaute ihr dabei interessiert zu. Dabei sah er auch, dass sie einen vorsichtigen Blick auf seine Füße warf. Er musste sich ein Lachen verkneifen. 


	»Wohin gehen wir?« 


	»Ist das wichtig, Pia? Überall ist es doch schöner als hier, oder?«


	Sie nickte, während sie sich eine Hose über die Beine streifte. Nein, es war nicht wichtig. Überall war es besser als hier, da hatte er völlig Recht. 
Ihr langes Haar fiel ihr ins Gesicht. Pia blähte die Backen auf und pustete es fort. Sie mochte ihre langen Haare. Sie konnte sich hinter ihnen verstecken, wenn keiner ihr Gesicht sehen sollte. 


	Als sie fertig angezogen war, stellte sie sich neben ihn. Erwartungsvoll blickte sie zu ihm hoch. Michael war ein Stück größer als sie und auch 3 Jahre älter. Diese Karte spielte er oft gegen sie aus. Er nannte sie häufig seine „Kleine“. 


	»Bist du endlich fertig? Mein Gott, seid ihr Frauen alle so langsam?« 


	Pia streckte ihm die Zunge heraus. 


	»Ich bin nicht langsam,« motzte sie. 


	»Doch! Und du bist definitiv noch keine Frau. Wohl eher ein kleines Mädchen. Vermutlich wirst du auch immer so klein bleiben. « 


	Michael feixte herum. Damit zog er sie immer auf. Na warte! Pia boxte ihm auf den Arm. 


	»Aua; sei nicht so brutal; du Zwerg. Also komm jetzt; wir sollten endlich los. Ansonsten ist die Nacht vorbei und wir sind nur blöd hier herumgestanden.« 


	Grinsend verstrubbelte er ihre Haare. Es gab kaum etwas, das Pia mehr hasste. Aber Michael war das gleichgültig. Mürrisch verzog sie das Gesicht und zog eine böse Grimasse.  Sie hatte ihre Haare am Abend lange und geduldig gebürstet, und er machte wieder alles zunichte.


	Pia schaute an sich runter. Sah sie wirklich noch so kindlich aus? Einen Busen konnte man zwar noch nicht erkennen, aber sie war immerhin schon ganze zehn Jahre alt. Und wie ein richtiger Mann sah Michael auch noch nicht aus.
»Michael, ich weiß nicht, ob ich heute mitmöchte. Mein Tag war mies und meine Laune ist auch nicht so toll. Am liebsten würde ich etwas Gehässiges sagen.«


	
Michael schaute sie mitfühlend an. Seine kleine Hand strich sanft über ihr Gesicht. 


	»Genau deshalb, solltest du unbedingt mitkommen. Komm Pia, ich zeig dir etwas ganz Tolles. So was hast du noch nie gesehen. Danach ist das Bedürfnis fies zu sein, sicherlich verschwunden.« 


	Sein Gesicht strahlte und Pia wurde neugierig. Die kindliche Entdeckerfreude siegte. Schnell nahm sie ihre alten Schuhe und streifte sie sich über ihre kleinen Füße. Im linken Schuh hatte sie ein großes Loch. Sie hätten kein Geld für neue Schuhe, sagte ihre Mutter. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass ihre Klamotten immer irgendwie oder irgendwo kaputt waren. 


	Pia ignorierte die Nässe, und stellte sich schnell wieder aufrecht hin. 
»Okay, ich bin soweit. Lass uns soweit wie nur irgendwie möglich von hier verschwinden«.


	15 Jahre später


	»Wie bitte? Sie kündigen mir?«


	Pias Chef sah sie mitfühlend an. Er hatte ihr soeben mitgeteilt, dass die Firma einige Mitarbeiter entlassen musste. Pia war noch nicht lange dabei und musste somit auch als eine der Ersten gehen. 
Ihre Schultern sackten nach vorne. Sie hatte solange nach einer geeigneten Arbeit gesucht und nach einem Jahr sollte es schon wieder vorbei sein? Sie hatte sich hier wirklich wohl gefühlt und war jeden Tag gerne aufgestanden. Etwas was sie vorher so nicht kannte. 


	Sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Das war so ungerecht. Das Leben war ab und zu einfach nur scheiße. Verschiedene Gefühle durchströmten ihren Körper. Wut, Angst und Selbstmitleid. Überwiegend Selbstmitleid!


	»Pia, es tut mir sehr leid. Sie machen ihre Arbeit wirklich hervorragend.«


	Sie erhob eine Hand, um ihren Chef zu unterbrechen und beäugte ihn dabei. Tom war ein Mann in den Fünfzigern. Er war immer freundlich und zuvorkommend zu ihr gewesen. Pia erkannte, wie unangenehm ihm das Ganze hier war. Tom rutschte unruhig auf seinem Bürostuhl hin und her. Nervös strich er mit den Händen immer wieder über die Armlehnen. Seine blauen Augen schauten sie mitfühlend an. 


	Pia wandte den Blick von ihm ab. Sie wollte kein falsches Mitleid. Ihr Blick wanderte durch sein Büro. So ein Arbeitszimmer hatte sie auch immer haben wollen. Aber als Sekretärin konnte man von so etwas nur träumen. Es war groß und Tom hatte in allen Ecken eine Menge Pflanzen stehen. 
Das verlieh dem Raum irgendwie etwas Heimisches. Pia war immer gerne hier hereingekommen. Die Vorstellung, das letzte Mal hier zu stehen, versetzte ihr einen Hieb in den Magen. 


	Er hatte ihr angeboten, dass sie sofort ihren kompletten Urlaub nehmen konnte. So konnte sie sich wenigstens die Schmach ersparen, noch zwei Wochen unter den falschen mitfühlenden Augen ihrer Kollegen arbeiten zu müssen. 


	Pia wandte sich wieder ihrem Chef zu. »Schon in Ordnung Tom. Deswegen wir die Welt nicht untergehen.«
Schnell drehte sich Pia herum, sie wollte nur noch hier raus. Tom sollte sie nicht weinen sehen. Sie wollte sich nicht noch lächerlicher machen. Am liebsten wäre sie im Erdboden verschwunden. Sie fühlte sich klein und jämmerlich.


	Pia kam der Weg zur Tür ewig vor. Ihre Beine mussten mit Blei gefüllt sein. Jeder Schritt kostete sie unglaubliche Mühe. Sie nahm die Türklinke in die Hand. 


	Pia atmete tief durch und ging hinaus. Sie hörte ihren ehemaligen Chef noch nach ihr rufen, aber sie drehte sich nicht mehr um. Für was auch? Sie wollte keine tröstenden Worte hören, schließlich war sie nicht am Sterben. 


	Jeden Tag wurde irgendwo, irgendjemand entlassen. Jetzt hatte es eben sie erwischt, wieder einmal. Ein verbittertes Lächeln erschien in ihrem Gesicht. 


	Der Teppich im Flur hatte ein dunkles Grau. Diese Farbe passte perfekt zu ihrer Laune. Der Innenausstatter hatte zumindest Geschmack bewiesen und helle Fußleisten benutzt. So wirkte der Gang nicht ganz so düster. 


	Am liebsten wäre sie einfach stehengeblieben. Sie wollte nicht an den anderen vorbeilaufen. Vermutlich wusste jeder über das Gespräch Bescheid. Dann richtete sich Pia kerzengerade auf und lief los. Sie wollte diese Demütigung so schnell wie nur möglich hinter sich bringen. 


	Sie konnte die neugierigen Blicke ihrer Arbeitskollegen spüren. Sie durchbohrten förmlich ihren Körper. Ihre Augen ruhten aber weiterhin auf dem Boden. Sie wollte die anderen nicht ansehen. Vermutlich hätte sie in dem einen oder anderen Gesicht die pure Erleichterung gesehen. Jeder war doch froh, wenn es den anderen erwischte und nicht einen selbst. 


	Pia fühlte sich wie eine Versagerin. Schon wieder war sie arbeitslos. Beruflich gesehen hatte sie es nicht weit gebracht. Sie seufzte schwer und lief eilig weiter.


	»Pia, warte doch mal kurz.«


	Sie drehte sich herum und schaute in die braunen Augen ihrer Arbeitskollegin. Mary war immer freundlich zu ihr gewesen. Sie hatte sie gleich an ihrem ersten Arbeitstag gefragt, ob sie Interesse hätte, mit ihr etwas zu trinken. 


	Pia kannte solche Frauen. Sie klammerten sich an jeden Menschen, in der Hoffnung durch ihn andere kennenzulernen. Pia war keine hässliche Frau und Mary hatte vermutlich gehofft, durch sie Männer kennenzulernen. 


	Pia wartete ungeduldig darauf, dass Mary etwas zu ihr sagte. Unbewusst musterte sie diese Frau. Mary hatte eine rundliche Figur und strahlte etwas Mütterliches aus. Ihre braunen Augen wirkten aber immer etwas traurig, selbst dann, wenn ein Lächeln auf ihren Lippen lag. 


	Die Haare leuchteten feuerrot. Pia wusste, dass Mary nicht viele Freunde hatte und sich sehnlichst einen Partner wünschte. 


	»Wollen wir heute Abend zusammen ein bisschen was trinken gehen?« 


	Mary schaute sie mitfühlend an. Pia konnte das fast nicht ertragen und druckste etwas herum.


	»Ich ruf dich später mal an, in Ordnung?«


	Pia wartete ihre Antwort nicht ab. Sie wollte einfach nur noch hier raus. Sie brauchte unbedingt frische Luft. Sie musste so schnell wie nur möglich von hier fort. Die Luft um sie herum war unnatürlich dick geworden. Pia hatte das Gefühl gleich zu ersticken. 
Die Absätze ihrer Schuhe klapperten auf dem polierten Boden. Es war hier so sauber, dass man meinen könnte, man befinde sich in einem Krankenhaus. Die Putzfrauen sollten mal zu ihr nach Hause kommen. 


	Besser gesagt, in ihr Zuhause bevor sie mit Oliver zusammengezogen war. Ihre vollen Lippen kräuselten sich zynisch. Der Weg nach draußen schien nicht enden zu wollen. Noch nie war ihr der Flur so lang erschienen. Noch immer fühlten sich ihre Beine steif und schwer an. Sie musste sich wie ein Roboter bewegen. So fühlte sie sich zumindest. 


	Draußen angekommen atmete Pia gierig die frische Luft ein. Ihre Lungen fühlten sich und ihr Brustkorb erhob sich. Ein paar Minuten lang stand sie einfach nur da. In ihrem Kopf drehte sich alles. Die verschiedensten Gedanken rasten durch ihren Kopf.


	Ein beklemmendes Gefühl machte sich in ihrer Brust breit. Sie versuchte die aufsteigende Panik in den Griff zu bekommen. Was würde wohl ihr Freund dazu sagen? Wie sollte sie ihren finanziellen Verpflichtungen nachkommen? Was sollte sie machen, wenn sie keine andere Arbeit bekam? 


	Pia versuchte sich selbst gut zuzureden. Sie stand nicht auf der Straße. Und wenn es hart auf hart kommen sollte, würde sie einfach wieder als Bedienung arbeiten. In diesem Bereich wurde immer Personal gesucht. Im Moment hatte sie noch Geld zur Verfügung. Sie konnte sich also in aller Ruhe umsehen. 


	Sie bekam noch zwei Monatslöhne. In zwei Monaten konnte man was finden, wenn man sich bemühte. Sie wollte Oliver nicht auf der Tasche liegen und zu irgendwelchen Ämtern mochte sie auch nicht gehen. Allein der Gedanke daran, irgendjemandem zur Last zu fallen, war zu furchtbar. Notfalls würde sie sogar putzen gehen.


	Pia ließ sich kraftlos auf eine Parkbank fallen. Sie fühlte sich erschöpft und niedergeschlagen. Müde strich sie sich mit einer Hand über die Augen. Ungeweinte Tränen brannten in ihnen. 


	Sie presste ihre Lippen zusammen und fluchte leise. Alles hatte vor ein paar Jahren angefangen. Seit dem Zeitpunkt war ihr Leben zum Desaster geworden. Ihr Leben hatte sich quasi über Nacht verändert. Aber nicht zum Besseren. Nein, ihre Welt war förmlich in sich zusammengefallen. 


	Ihre Lebensfreude flackerte nur noch ab und zu auf. Ihre ehemalige Freundin hatte sie eine alte Spaßbremse genannt. Nachdenklich schaute sie in den Himmel. 


	Wann war sie zu diesem Menschen geworden? Jemand der sie eigentlich gar nicht sein wollte. Ein Mensch, der erst einmal nur das Schlechte sah, bevor ihm etwas Positives auffiel. Sie war nicht immer so gewesen. Nein, sie war vor langer Zeit ein ganz anderer Mensch gewesen. Jemand der aus vollem Herzen lachen konnte. Wann war dieses Lachen gestorben? 


	Pia kannte den Zeitpunkt nur zu gut. Wütend kickte sie einen kleinen Stein zur Seite. Ihre Augen folgten ihm. 


	In ihrem Kopf fing es plötzlich an zu pochen. Pia drückte sich die Finger gegen die Schläfen. In den letzten Tagen hatten sich ihre Kopfschmerzen gehäuft, obwohl sie nie anfällig für Migräne gewesen war. Vermutlich machte sie sich einfach viel zu viel Sorgen. Sie sollte das Leben lockerer sehen. 


	Sie legte ihren Kopf nach hinten auf die Parkbank und schaute wieder in den Himmel. Dicke Wolken fegten über ihren Kopf hinweg. Er sah nach Regen aus. Der Wind spielte mit ihrem langen dunklen Haar und streichelte ihre Wangen. 
Sie mochte den Regen. Er erweckte viele schöne Erinnerungen. Erinnerungen, die tief in ihrem Kopf schlummerten. Schmerzhafte und wundervolle gleichermaßen. 


	Sie nahm ein paar tiefe Atemzüge und versuchte sich zu entspannen. Vielleicht würden die Schmerzen wieder verschwinden, wenn sie den Kopf eine Weile nicht bewegte. 
Pia blinzelte. Ihre Sehkraft hatte sich schlagartig verschlechtert. Sie stand auf und schloss kurz die Augen. Sie hatte sich zu schnell bewegt. In ihrem Kopf drehte sich alles. Mühsam hielt sie sich mit einer Hand an der Parkbank fest. Ihre Knie zitterten leicht. 


	Das Stechen wurde immer schlimmer. Aber ihre Augen klärten sich wieder. Das Ganze machte ihr eine Heidenangst. Was war in ihrem Kopf los? Hatte sie das alles so sehr mitgenommen?


	Es war Herbst und die Sonne hatte nicht mehr so viel Kraft. Trotzdem hatten sich kleine Schweißperlen auf ihrer Stirn gebildet. Ihre Atmung hatte sich beschleunigt. Sie war zwar sportlich immer eine Niete gewesen, aber selbst sie empfand es als übertrieben, jetzt so schnaufen zu müssen. Schließlich hatte sie sich nur vor einer Parkbank erhoben. Und das Ganze in dem Tempo einer alten Frau. 


	Wieso zog sie das eigentlich jetzt so runter wegen der Arbeit? Eigentlich sollte sie doch Niederlagen gewöhnt sein. Genervt warf sie ihr Haar über die linke Schulter und blickte geradeaus. Mit Mitte zwanzig sollte man sich vermutlich noch nicht so viele Sorgen machen. Sie würde schon wieder eine Arbeit finden. 


	In diesem Alter sollte man einfach leben. Ein klägliches Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen. Sie hatte panische Angst vor ihrer Zukunft. Das hatte aber weder mit ihrem Alter noch mit ihrer Arbeit was zu tun. 


	Sie hatte andere Ängste, quälende Ängste. Sie wollte diese Ängste verdrängen, aber das klappte zumeist nicht mal einen Tag lang. 


	Pias größte Angst war, ihn nie mehr wiederzusehen. Diese Vorstellung war so schlimm, dass sie davon Albträume hatte.


	Ein eisiger Wind fuhr ihr durch das Haar. Sie schauderte etwas und setzte sich dann wieder in Bewegung. 
Sie brauchte unbedingt Tabletten. Am besten richtig starke Schmerztabletten. Solche, die einem den Boden unter den Füßen wegzogen. Aber ohne ein Rezept hatte sie schlechte Chancen, an so etwas heranzukommen. Aber deswegen zu einem Arzt zu gehen war für sie ein Unding. 


	Pia fand es nicht gut, dass die Menschen immer viel schnell zu einem Arzt rannten. Man sollte erst einmal abwarten. Meistens verschwanden die Schmerzen wieder von alleine. Man durfte sich nur nicht zu sehr auf sie fixieren.


	Sie nahm einen tiefen Atemzug. Sie musste als Erstes eine Apotheke aufsuchen. Bis vor wenigen Tagen hatte sie es perfekt verdrängen können, dass irgendwas mit ihr nicht stimmte. Doch diese Kopfschmerzen kamen schlagartig und verschwanden auch wieder so. 
Sie war genervt. Doch einen Arztbesuch hielt sie weiterhin für unnütz. Vermutlich hatte sie nur zu viel um die Ohren. Das konnte auch kein Arzt der Welt wegzaubern. Seufzend setzte sie ihren Weg fort. 


	Die Blätter an den Bäumen hatten schon eine braune Farbe angenommen. Bald würden sie auf den Boden fallen und dann war der Herbst endgültig da. Nachdenklich betrachtete sie das fallende Laub. Es weckte Erinnerungen in ihr. Ihre Lippen pressten sich aufeinander und beinahe schon wütend drehte sie ihren Kopf in eine andere Richtung. Sie wollte sich nicht erinnern. Nicht jetzt und am liebsten niemals mehr.


	Pia strich sich ihren kurzen Rock glatt. Sie hatte lange schlanke Beine. Die dicke Strumpfhose wärmte ihre Beine nicht völlig. An ihren Oberschenkeln hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Ihre Zähne fingen leise an zu klappern. 
Mürrisch zog sie die Mütze aus ihrer Tasche, setzte sie auf und stopfte ihre Haare darunter. An ihrer dicken Winterjacke war ein Knopf lose, dadurch schloss die Jacke unten nicht richtig. Sie wollte ihn schon seit Wochen annähen. Aber irgendwie war immer was dazwischengekommen. 


	Der kalte Wind kroch ihr unter den Pullover und sie fröstelte. Die Jacke musste sie trotzdem auflassen, sonst würde sich der Knopf sicherlich lösen. Eine Haarsträhne hatte sich gelöst und baumelte vor ihren Augen herum. Unbewusst verfolgten ihre Augen der Bewegung.


	Oliver würde jetzt vermutlich sofort Nadel und Faden rausholen und ihn annähen. Er war ganz anders als sie. Pia hatte kein Problem damit, wenn auch einmal ein bisschen Dreck an ihren Schuhen klebte. Er dagegen sah immer perfekt aus. Sie waren wie Tag und Nacht. 


	Oliver war immer wie aus dem Ei gepellt. Sie war eher chaotisch. Pia liebte es daheim in Jogginghosen herumzulaufen. Anfangs war Oliver entsetzt gewesen. Inzwischen äußerte er sich nicht mehr dazu. 


	Er legte auch einen sehr großen Wert auf die Meinung von anderen. Ihr war die egal. Pia hatte sich schon oft die Frage gestellt, warum sie sich gefunden hatten? Sie waren so unterschiedlich. 


	Vermutlich lag es daran, dass sie sich damals unglaublich einsam gefühlt hatte. Pia hatte die Hoffnung gehegt, er könnte ihre innere Leere irgendwie wieder füllen. Sie hatte aber sehr schnell herausgefunden, dass sie sich da gewaltig geirrt hatte. 


	Man sagte zwar immer, Gegensätze ziehen sich an, aber war das nicht mehr ein Irrglaube? Wenn die Charaktere nicht zu unterschiedlich waren, war es vermutlich interessant. Sie hatte oft das Gefühl, dass zwischen ihr und Oliver gewaltige Schluchten lagen. Vielleicht sah sie das Ganze auch zu negativ. 
Wiederum wusste Pia genau, dass er nicht der richtige war. Dadurch war sie viel offener für seine schlechten Seiten als für die Guten. Sie sollte sich endlich von ihm trennen. Oliver war es einfach nicht für sie. 


	Für Pia hatte es immer nur einen Mann gegeben. Sie hatte keinen anderen Mann je wirklich in ihr Herz gelassen. Nur er hatte das geschafft. Und dieser Mann hatte sie eiskalt einfach alleine gelassen. 
Bei dem Gedanken an ihn wurde es ihr unglaublich schwer ums Herz. Noch immer war dieser Schmerz allgegenwärtig, auch wenn sie fünf Jahre lang versucht hatte, ihn zu vergessen. 


	Sie hatte es nicht einen einzigen Tag lang geschafft, nicht an ihn zu denken. Sie hatte sein Bild im Kopf und nichts und niemand würde es löschen können. Sie kannte jedes Grübchen, den Schwung seiner Lippen, die Iris seiner Augen. Sie hätte Michael blind malen können und das Bild wäre perfekt geworden. 


	Ihre Augen wanderten traurig nach oben. Der Himmel über ihr wurde immer dunkler, dicke dunkle Wolken jagten über das Firmament. 


	Pia versuchte, die jetzt zunehmend aufsteigenden Erinnerungen zu verdrängen. Aber wie konnte man jemanden vergessen, der einem alles bedeutet hatte? Wie konnte man jemanden aus seinem Kopf verbannen, der einem das Wichtigste im Leben gewesen war? Wie konnte oder wie sollte das funktionieren? 


	Er war ihr Leben gewesen. Ihr Held, der sie gerettet hatte, ohne jemals eine Gegenleistung zu verlangen. Und er war nicht von dieser Welt gewesen. Pia hätte alles dafür gegeben, ihn noch einmal schmecken, berühren und riechen zu dürfen. Sie hätte ihr gesamtes Hab und Gut verkauft, nur um noch einmal in seinen Armen liegen zu dürfen. 


	Traurig wischte sie sich über die grünen Augen. 


	Nachdem er fortgegangen war, hatte sie sehr lange Zeit gedacht, an diesem Schmerz sterben zu müssen. Es hatte Tage gegeben, an denen hatte sie sich gewünscht, einfach zu sterben. Nur damit dieses Gefühl endlich verschwand. 


	Irgendwann war dann auch die Wut gekommen. Sie hatte geschrien und geflucht und einiges gegen die Wände geworfen. Aber all das hatte nichts gebracht. Er war weg und er war nicht mehr zurückgekommen. Und sie hatte ihre Wohnung neu einrichten müssen. 
Pias Augen füllten sich erneut mit Tränen. 


	Danach hatte sie angefangen, ihn überall zu suchen. Aber ohne Erfolg. Er blieb wie vom Erdboden verschwunden. Sie war nächtelang durch die Straßen gelaufen. 


	Nach dem Fluchen, dem Weinen und dem Suchen war sie ruhig geworden. Pia hatte erkannt, dass er sie wirklich alleine gelassen hatte. An diesem Tag war sie zu einem anderen Menschen geworden. 


	Sie musste sich dazu zwingen, weiter am Leben teilzunehmen. An den Wochenenden hatte sie sich vor den Fernseher gelegt und sinnlos hinein gestarrt. Sie war innerlich verstummt und nicht wieder aufgewacht. Sie fühlte sich in ihrer Gefühlswelt wie betäubt. An manchen Tagen sogar wie ein emotionsloser Zombie. 


	Eigentlich hätte sie dankbar sein müssen, dass er überhaupt solange bei ihr gewesen war. Aber diese Dankbarkeit hatte den Schmerz nicht besiegen können. Er war übermächtig. Pia hatte gelernt mit ihm zu leben. Er war ein Teil von ihr geworden. 


	Die meisten Menschen durften diese Gefühle vermutlich niemals verspüren. Sie wussten nicht, wie es war, wenn man einen Menschen traf, an dem man alles liebte und dem man sein Leben anvertrauen würde. Für den man alles, wirklich alles tun würde. Einfach weil man ihn liebte und man nichts an ihm ändern wollte.


	Aber was machte man, wenn dieser Mensch plötzlich verschwand? Wie sollte man weiterleben? Es gab leider keinen Schalter, den man umlegen konnte. Man konnte nur versuchen weiterzumachen und sich einreden, dass irgendwann wieder alles gut werden würde. 


	Sie runzelte nachdenklich ihre Stirn. Wenn er jetzt vor ihr erscheinen würde, dann würde sie ihn vermutlich töten. Pia war sich da ziemlich sicher. Und zwar langsam und qualvoll. So sehr sie ihn vermisste, so sehr hasste sie ihn ab und zu auch.


	 


	 




Kapitel Zwei


	Vergangenheit


	»Können wir jetzt endlich los? Man, bist du eine lahme Schnecke! Pia, beweg dich mal etwas schneller.« 


	Michael wippte ungeduldig mit einem Fuß auf dem Boden herum und zog die Nase kraus. Sie zog eine Grimasse. Michael war nicht unbedingt ein geduldiger Mensch. Ständig nörgelte er an ihr herum. Dabei machte sie immer so schnell wie sie nur konnte. Na gut, fast immer. 


	»Ja, ich bin doch schon fertig, wir können los.«


	Michael nahm sie an ihrer kleinen Hand.


	»Sei leise, sonst können sie uns hören«, sagte sie im Flüsterton.


	Pia hatte den Zeigefinger auf ihren Mund gelegt und schaute ihn mit ihren großen grünen Augen an. Ihr kleines Gesicht wirkte angespannt. Ihre Wangen hatten einen rosigen Schimmer und man konnte noch einen leichten Abdruck von dem Kissen erkennen. Ihr Haar stand in alle Richtungen ab, was sie noch jünger aussehen ließ.


	Michael musste innerlich lachen. 


	»Na, ich bin immer leise. Du bist hier der Trampel.« 


	Sie verzog beleidigt ihren Mund, während sie hinter ihm herging. Trotzig steckte sie sich einen Finger in den Mund und kaute darauf herum. Sie hatte inzwischen schon ganz wunde Fingerkuppen. 
Sie war wirklich froh, dass er gekommen war. Michael zeigte ihr immer wunderschöne Dinge. Was hatte er sich heute ausgedacht? Schlagartig erhöhte sich ihr Puls. Ihre Atmung wurde schneller. In ihrem kleinen Körper fing es an zu kribbeln. 


	Vor ein paar Tagen waren sie auf einem Regenbogen spazieren gewesen. Er hatte unglaubliche viele Farben gehabt. Und bei jedem Schritt hatte man ein schmatzendes Geräusch hören können. Pia war bis zu den Knöcheln in den verschiedenen Farbschichten eingetaucht. Das war wundervoll und sie war extra ein paar Male in die Luft gesprungen. 


	Wenn Michael sie nicht festgehalten hätte, wäre sie mit ihrem kompletten Körper eingetaucht. Ihre Mutter war fast umgefallen, als sie am nächsten Tag ihre verfärbten Klamotten gefunden hatte. Pia hatte die Schimpftirade noch in den Ohren. Was hatte er wohl heute geplant?


	Als sie den Flur hinunterschlichen, konnte sie das Schnarchen ihres Vaters hören. Er schlief gerade seinen Rausch aus. Er und ihre Mutter hatten sich wieder den halben Abend gestritten und es war ziemlich heftig geworden. Pia hatte auch ihr Fett abbekommen. 
Ihr Vater hatte ihr Ausdrücke an den Kopf geworfen, die Pia überhaupt nicht kannte. Sie hatte Michael danach gefragt, was eine Missgeburt war. Er hatte sie daraufhin nur unendlich traurig angesehen. Unbewusst schüttelte sie ihren Kopf, als ob sie so die Gedanken verscheuchen könnte.


	»Pia denk nicht dran. Du bist jetzt mit mir zusammen. Lass alles Hässliche hier, dafür ist jetzt kein Raum mehr. Du weißt doch, in meiner Welt wird nur gelacht «


	Michael schaute sie mit seinen wunderschönen Augen an und sie fühlte sich sofort etwas besser. Glücklich erwiderte sie seinen Blick. Er war zum ersten Mal vor einem Jahr bei ihr erschienen. Sie wusste nicht genau, was oder wer er war. Aber Pia fühlte sich mit ihm unglaublich toll. Er zeigte ihr eine andere Welt. Eine Welt voller Lachen und Freude. Sie hatte überhaupt nicht gewusst, dass es so etwas gab. 


	Pias eigene Welt war düster, hässlich und verdammt einsam. Sie ging nur zu gerne mit in Michaels Welt. Sie konnte sich noch gut an die Nacht erinnern, als er plötzlich vor ihr gestanden war. Es war bis zu diesem Zeitpunkt ein schrecklicher Abend und eine furchtbare Nacht gewesen. Ihr Vater hatte sie in den Bauch geboxt. Nicht fest, aber es hatte gereicht sie zu schocken. 


	Sie hatte sich auf ihr Bett geworfen und weinte jämmerlich in das alte Kissen. Ihr Vater hatte sie auch noch sehr fest beschimpft. Sie sei unnütz und dumm. 


	Pia hatte sich schon mit neun Jahren gewünscht zu sterben. Die Welt war hässlich und sie war sich sicher, dass für sie in ihr nichts Schönes zu finden war. 


	Für was war sie denn eigentlich geboren worden? Hatte Gott sie vergessen oder warum half er ihr nicht. Gott wollte doch, dass all seine Kinder glücklich waren, oder nicht? So hatte es zumindest ihr Lehrer erzählt. Warum kam er dann nicht zu ihr? War sie wirklich so wertlos, dass sogar er sie übersah? Sie war unglaublich unglücklich. Heftiges Weinen ließ ihre kleinen schmalen Schultern erbeben.


	Sie hatte einmal gehört, dass sich Erwachsene oft vor den Zug warfen, wenn sie nichts Tolles mehr im Leben hatten. Vielleicht sollte sie das auch einfach machen. Ihre doofen Eltern hatten dann hoffentlich bis an ihr Lebensende ein schlechtes Gewissen. 


	»Pia, an so etwas solltest du nicht einmal denken. Das Leben ist etwas Wundervolles.«


	Sie wäre fast aus dem Bett gefallen damals, als sie die fremde Stimme zum ersten Mal gehört hatte. Ein unbekannter Junge hatte vor ihr gestanden und sie frech angegrinst.


	»Wer bist du?«


	Pia hatte ihn interessiert angeschaut und sich mit einem Ärmel über die Nase gewischt. Sie war noch nie ein ängstliches Kind gewesen, dafür war sie viel zu neugierig. 
Der Junge legte den Kopf schief und griente sie frech an. Seine blauen Augen funkelten übermütig.


	»Ich bin ab heute dein persönlicher Engel.«


	Die Erinnerung machte sie glücklich. Danach war ihr Dasein um einiges schöner geworden. 


	Pia lief noch immer hinter Michael her. Er konnte sich für seine Größe unglaublich schnell bewegen. Sie bemühte sich, ihre Beine weiter nach vorne zu werfen, damit sie schneller vorankam. Das Ergebnis war, dass sie beinahe hingefallen wäre. 
Pia blickte schnell nach vorne. Hoffentlich hatte Michael nichts davon mitbekommen. Er hielt sie eh für einen Trampel. Dabei konnte sie doch nichts dafür, dass sie so oft stolperte oder sich irgendwo anstieß.


	»Pia, war es heute sehr schlimm?«


	Sie senkte den Kopf und schüttelte ihn langsam.


	»Ich komm schon zurecht, Michael. Du weißt doch, ich bin schon ein großes Mädchen. Und was nicht tötet härtet ab. Das hat zumindest der Mann aus dem Fernseher gesagt. « 


	Ihre Stimme hörte sich jämmerlich an und Pia verzog das Gesicht. Sie wollte stark sein. Waschlappen kamen im Leben nicht weit. Soviel hatte sie schon mitbekommen. Ihre kindlichen Augen glänzten verdächtig. Michael stoppte plötzlich und schaute sie fragend an.


	»Denkst du das wirklich? Das bist du nämlich überhaupt nicht. Du bist noch ein Zwerg. Aber ich pass auf dich auf, Pia. Versprochen. «


	Er lachte leise und Pia zupfte an seinem Ärmel.


	»Sei ruhig, sonst werden sie noch wach.«


	Michael schaute sie merkwürdig an.


	»Pia, sie können mich nicht hören und auch nicht sehen. Das kannst nur du. Wie oft soll ich dir das denn noch sagen? Soll ich es mir auf die Stirn schreiben?«


	Sie zeigte ihm den Vogel.


	»Wenn ich dich sehen und hören kann, dann können sie das auch.«


	Michael zuckte kurz mit den Schultern. Dann zog er sie weiter hinter sich her.


	Gegenwart


	Die Apothekerin schaute sie beim Eintreten unfreundlich an. Die Klingel an der Tür dröhnte in ihrem Kopf. Ihre Schmerzen hatten sich verschlimmert. Sie nahm jede noch so kleine Bewegung intensiv und schmerzhaft wahr. Vor ihren Augen flimmerte es. Pia bewegte sich vorsichtig, sie musste sich sehr konzentrieren. Jede unnötige Erschütterung traf sie bis ins Mark. 
Die ältere Frau betrachtete sie mit schmalen Augen. Ihren Mund hatte sie zusammengepresst.


	»Sie wünschen?«


	Pia musterte die Frau. Tiefe Furchen hatten sich um ihren Mund gebildet. Ihr graues Haar war zu einem ordentlichen Zopf geflochten, doch einzelne Strähnen hatten sich gelöst. 


	Dass Leben hatte es wohl auch nicht immer gut mit ihr gemeint. Die Frau wirkte gefrustet und hatte leblose Augen. Die meisten Menschen hatten vermutlich ein Päckchen zu tragen. Aber sie wollte sich nicht auch noch mit anderen befassen. Dafür fehlte ihr aktuell die Kraft. Sie machte einen Schritt auf die Frau zu und beschrieb ihr Leiden.


	Die Frau drehte sich herum und holte irgendein Schmerzmittel aus dem Regal.


	»Sonst noch was?«


	Pia schüttelte den Kopf und zahlte. Nachdenklich trat sie hinaus ins Freie. An einem anderen Tag hätte sie die Frau auf ihr unhöfliches Benehmen angesprochen. Aber heute war ihr das egal. Die meisten Menschen belastete etwas. Aber was ging sie das Elend der anderen an? Früher hätte sie versucht, die Frau in ein Gespräch zu verwickeln. Vielleicht hätte sie ihr irgendwie helfen können. Heute waren ihr solche Dinge egal geworden. 


	Pia hatte das Interesse an ihrer Umwelt verloren. Michael hatte ihr einmal erklärt, dass es für jedes Verhalten eine Erklärung gab. Die hatte in den meisten Fällen gar nichts mit der Person zu tun hatte, die sie dann schließlich abbekam. Ursache und Wirkung. Pia hatte ihn damals ausgelacht. 
Ihre Meinung dazu war etwas anders. Jeder Mensch sollte sich im Griff haben. Man konnte nicht wahllos seine Laune an unschuldigen Menschen auslassen. 


	Der kalte Wind streifte ihre Wangen. Unbewusst presste sie ihre Jacke enger an ihren Oberkörper. Die feinen Härchen an ihren Armen hatten sich aufgestellt. Ein Kälteschauer überzog von oben nach unten über ihren kompletten Körper.


	Pia betrachtete die kleine Schachtel in ihrer Hand. Sie kannte dieses Medikament nicht, es war ihr aber auch egal. Sie hätte in diesem Moment vermutlich alles geschluckt, solange es sie nur von diesen Schmerzen befreite. Vermutlich hätte sie sogar Schlamm gegessen. 


	Sie musste sich schleunigst ein Glas Wasser besorgen. Und was machte sie danach? Das Beste wäre es vermutlich, sich einfach wieder ins Bett zu legen und diesen Tag einfach zu streichen. Aber sie war noch nie ein vernünftiger Mensch gewesen. Sie wollte nicht tagsüber im Bett liegen, sie war ja noch nicht am Sterben. Schlafen konnte sie noch genug, wenn sie alt war.  


	Also was sollte sie jetzt mit dem angefangenen Tag machen? Oliver war noch am arbeiten und ansonsten hatte sie kaum Freunde. 
Pia hatte nie das Bedürfnis nach einem großen Freundeskreis empfunden. Dafür war sie immer zu misstrauisch gewesen. Sie hatte große Probleme damit, anderen Menschen zu trauen. Irgendwann wurde man doch immer enttäuscht. 


	Ihre ehemalige beste Freundin hatte sich auch von ihr abgewendet. Warum, das wusste Pia bis heute nicht. Aber es war ihr auch egal geworden. Menschen die sie nicht mochten, sollten sich einfach fernhalten. Das war für beide Parteien das Beste. Aber im Moment wäre eine Schulter zum Ausweinen nicht das Schlechteste. 


	Sie strich sich das lange braune Haar hinter die Ohren und seufzte. Vielleicht sollte sie doch erst einmal nach Hause gehen und auf Oliver warten. Die Beziehung mit ihm lief nicht besonders toll. Das war aber ihre Schuld, nicht seine. Sie wusste das, er wusste das, aber keiner sagte ein Wort. Keiner von ihnen beiden sprach das Thema an. 


	Er hatte schon öfters behauptet, dass sie ihn nicht liebte und Pia hatte nur halbherzig widersprechen können. Aber viel mehr wurde über dieses Thema nicht gesprochen. Sie wusste nicht genau, ob sie ihn liebte. Sie hatte ihn gern, aber richtige Liebe war es nicht. 
Wenn sie ganz ehrlich war, dann suchte sie einen Weg da raus. Sie suchte irgendwas Negatives an ihm, damit sie endlich gehen konnte. Sie wusste, dass es keinen Sinn machte, bei ihm zu bleiben.


	Pia stampfte wütend auf. Irgendwie lief ihr komplettes Leben beschissen. Aber sie konnte sich selbst nicht dazu zwingen, mehr für ihn zu empfinden. 
Wie sollte sie auch? Sie hatte eine ganz andere Liebe im Leben erfahren. Wie konnte sie sich jetzt mit so wenig zufriedengeben? Und wer war daran schuld? Michael war schuld. 
Er hatte ihr eine andere Welt gezeigt und Gefühle in ihr erweckt, die sie an manchen Tagen selbst erschreckt hatten. Sie hatte Michael über alles geliebt und ihn gebraucht wie die Luft zum Atmen. 
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